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Fast hundert Jahre der Familiengeschichte unserer Mutter, Grossmutter und Urgrossmutter sind in diesem Buch nachgezeichnet. Hundert Jahre, in denen diese drei starken Frauen in ihrem Heimatland England sowie in weit entlegenen Ländern Abenteuerliches, aber auch viel Leid erlebt haben und trotzdem immer zuversichtlich geblieben sind.
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Margaret mit ungefähr 20 Jahren und mit 90 Jahren







Unserer Mutter, Margaret – Pearl – Mickie, in Liebe gewidmet





Personenverzeichnis


Acland Audrey: Schauspielerin in ‘Twinkle’


Amma: die Amme der kleinen Pearl in Simla


Anderson Daphne: WAAF aus Kanada, Freundin von Margaret und Bob in Lossiemouth


Babbington Alice: Lehrmeisterin bei Marshall & Snelgrove in Manchester, Kollegin und Freundin von Blanche und Gertie


Badger Robert und Miss: pensionierter US-Diplomat und seine Schwester, nehmen Margaret und Blanche als Evakuierte auf, Blanche wird ihre Haushälterin


Bance Mrs: Hauswirtin und Freundin von Mary Bennett in Salisbury


Baudin Solange: Bäuerin in Frankreich, pflegt Harry Bennett im Ersten Weltkrieg


Beardmore Hilda: Tänzerin bei den ‘Rosebuds’ in ‘Twinkle’


Beddells Phyllis: Gründerin der Royal Academy of Dance und Tanzlehrerin von Margaret in London


Bennett Arthur Henry: Sohn von Henry und Emma, Getreidehändler, ermordet in Südamerika


Bennett Charles Henry (Charlie): Sohn von Henry und Emma, Rosenzüchter in Australien


Bennett Charles Henry (Harry): Sohn von Meggie und Charlie, Gärtner und Soldat


Bennett Edmund (Eddie): Sohn von Henry und Emma, Rosenzüchter in England und Australien, in England verheiratet mit Caroline, mit der er die Kinder Dolly, Frank, Leo, Kath und Vera erzeugt. In Australien hat er drei weitere Ehefrauen und mehrere Kinder.


Bennett Emma -Maria: Henrys Ehefrau


Bennett Francis (Frank): Sohn von Henry und Emma


Bennett Henry (der Dad): Berühmter Rosenzüchter in Stapleford, Wiltshire und Shepperton, Middlesex


Bennett Katherine Emma (Kittie): Tochter von Meggie und Charlie, als Kind ertrunken


Bennett Margaret Davison (Meggie): Charlies Ehefrau, Lehrerin


Bennett Maria Caroline (Mollie): Tochter von Henry und Emma


Bennett Mary: Tochter von Henry und Emma


Bennett Preston Clifford: Sohn von Meggie und Charlie, stirbt als Kleinkind an Hirnhautentzündung


Benson-Dare Joan: Schul- und Tanzfreundin von Margaret


Bide Arthur und Phyllis: Betreiber einer Gärtnerei mit Blumen, Hopfen und Bäumen in Badshot Lea, Surrey, Eddies und Charlies Arbeitgeber


Bird Grenadier Oliver: Regimentskamerad Pauls


Blankenberg Mr und Mrs: Margarets Arbeitgeber in St Moritz


Brunskill Reverend: Pfarrer der Kirche St Peter in Hale, Cheshire


Buckwell Reverend: Pfarrer der Christchurch, Simla


Caffyn Katie: Tanzlehrerin von Margaret und Joan in Eastbourne


Cadwell Matron: Stationsleiterin im Heim für Kriegsverletzte in North Mymms, Hertfordshire


Carr Melissa: John Proudlocks Geliebte in Simla, Peter Carrs Ehefrau in Lahore


Carr Hauptmann Peter: Melissas Ehemann, wohnt in Lahore


Carr Louisa und Mollie: Peters und Melissas Kinder


Chelmsford Viscount: Vizekönig von Grossbritannien in Indien


Clibran Joe: Betreiber einer Gärtnerei in Altrincham und einer Baumschule in Hale, Cheshire nahe Manchester, Harrys Arbeitgeber


Coles Miss: Hauptlehrerin an der Holy Trinity Primarschule in Eastbourne


Cooper Hauptmann: Kommandant der zivilen Heimwehr in Eastbourne, von Beruf Geschäftsleiter


Cotton Sergeant Ted: Regimentskamerad Pauls, später Lehrer an der Lawrence Militärschule, Sanawar


Cotton Doris: Teds Ehefrau, Patin von Pearl


Daniel Mary Jane (Minnie): Meggies Schwester


Daniel Herbert Cato: Minnies Ehemann


Daniel Rosa Kathleen (Kath), Claude Cato und Herbert Cato: Kinder von Herbert und Minnie


Douglas Lord: ungepflegter schottischer Tischnachbar der Bennetts auf der SS Chimboraza


Dring Mr und Mrs: Vermieter der Wohnung von Bob und Margaret in Norfolk


Drysdale Bert: Fischhändler in Badshot Lea, Surrey


Ellis Margaret Olive: Tochter von Meggie und Charlie, Blanches Schwester, Ehefrau von Jack


Ellis John William (Jack): Olives Ehemann, Sekretär und Marinesoldat


Ellis Harry: Bruder von Jack, ebenfalls Marinesoldat


Ellis William: Vater von Jack und Harry, Gärtner in Wales und in Deutschland


Ellis Mary: Mutter von Jack und Harry


Ellis Charles Robin und Ruth Mary: Kinder von Jack und Olive


Farlowe Blanche: Nachbarin und Schülerin von Meggie in Australien


Favre Herr: Direktor des Palace Hotels, St Moritz


Fischer Helen: Choreographin der ‘Rosebuds’


Fox Olive: Ehefrau von Clarkson Rose, Hauptrolle in ‘Twinkle’


Ffyffe Stabsunteroffizier (Ffyffie): Offizier der zivilen Heimwehr in Eastbourne, von Beruf Bäcker


Gatley Gertrude (Gertie): Pauls Schwester, Schneiderin


Gatley Bill: Gerties Ehemann


Gillespy Reverend Frank: Rektor und Hauptlehrer der Bischof Cotton Schule in Simla


Goodchild Blanche Gladys: Tochter von Meggie und Charlie, Ehefrau von Paul, Schneiderin


Goodchild Paul (Pop): Blanches Ehemann, Oberfeldwebel im britisch-indischen Kolonialmilitär


Hannah Fliegeroffizier: Kerrs Navigator bei der 464. Staffel an der Woippy-Mission mit Bob


Hayden Joy: Schauspielerin in ‘Twinkle’


Heard Mr und Mrs mit Sohn Peter: Nachbarn der Goodchilds in Wimborne


Heather Jack: Gärtner bei Henry Bennett, wird zusammen mit Mrs Heather nach Australien gesandt, um Charlie zu helfen


Herring Jane: Meggies Mutter, Erbin der Reederei Thomas Watsons in Northumberland


Herring William: Meggies Vater, Reeder in Ferryside, Swansea, Wales


Herring Frederick (Frank): Meggies Bruder


Herring Edward Francis: Meggies Onkel, Bruder von William, verprasste Meggies Erbschaft


Hobday Violet (Vi): Freundin der Goodchilds, Patin von Pearl


Hobday George: Violets Ehemann, mit Kind gleichen Namens (Georgie)


Howarth Miss: Vorsteherin der Abteilung Damenschneiderei bei Marshall & Snelgrove, Manchester


Hunter: Bobs Labradorhund


Ivory Pat: Nichte der Ehefrau vom Lebensmittellieferant, Brautjungfer bei der Hochzeit von Fritz und Margaret


Jackson Anne und Harriotte Miss: Meggies Vormunde und Lehrerinnen


James Geoffrey: Komiker in ‘Twinkle’


Johnstone Mrs: Meggies Krankenpflegerin in Hale, Cheshire


Keech Joy: Tänzerin bei den ‘Rosebuds’ in ‘Twinkle’


Kemble Dr James: Urologe in Harley Street, London


Kerr Fliegeroffizier: Pilot bei der 464. Staffel an der Woippy-Mission mit Bob


Korda Rex: Schauspieler und Komiker in ‘Twinkle’


Lewis Barbara: Tänzerin bei den ‘Rosebuds’ in ‘Twinkle’


Lovell Rene (Fairy Feet): Schulfreundin von Margaret in London, und Brautjungfer bei Margarets Hochzeit mit Bob


Malpas Adeen: Tänzerin bei den ‘Rosebuds’ in ‘Twinkle’


McDonald Charles Grant: Bobs Navigator bei der 464. Staffel in Sculthorpe, Fliegeroffizier in der kanadischen Luftwaffe


Meakin Fliegerkommandant: Kommandant der 464. Staffel der RAAF in Sculthorpe


Meier Fritz: Margarets zweiter Ehemann, Schweizer Kellner


Meier Margaret (Pearl/Mick) Gertrude: Tochter von Paul und Blanche, Tänzerin und Rotkreuzschwester


Meier Marlis: Röbys Ehefrau


Meier Nelly, Robert (Röby), Alfred (Freddy) und Oskar (Toto): Schwester und Brüder von Fritz


Meier Rosa (Mère) und Robert (Père): Mutter & Vater von Fritz


Moody und Parky: zwei exzentrische alte Jungfern auf der SS Chimboraza


Oswald Victor (Vos): Fliegeroffizier der britischen Luftwaffe, Freund und zeitweiliger Kamerad Bobs


Pearse Mrs: Kommandantin im Rekonvaleszenz-Heim für Kriegsverletzte in North Mymms, Hertfordshire


Perry Richard (Dick): Mitarbeiter im selben Hotel wie Fritz, Sohn eines Schuhmachers, Trauzeuge bei der Hochzeit von Margaret und Fritz


Phillips Dr: Hausarzt in Wimborne


Pickard Oberst Percy (Pick): befehlshabender Offizier in RAF Sculthorpe, Norfolk


Proudlock Leutnant John: Regimentskamerad Pauls, Geliebter Melissas und Pate von Pearl


Rajit: Gartenwalla und Kinderwagenwalla der kleinen Pearl in Simla


Ratcliffe Eleanor: Tanzlehrerin von Margaret und Joan in Eastbourne


Rawlinson General Henry: Offizier in Indien und Grossbritannien, entwarf den Schlachtplan für die Somme 1916, danach Oberbefehlshaber in Indien bis zu seinem Tod im März 1925


Rose Clarkson (Clarkie): Gründer der Revue ‘Twinkle’


Smith Florence und Alfred: Bobs Eltern


Smith Les: Bobs Bruder, Soldat in Ägypten, Elektriker


Smith Irene (Rene): Bobs Schwester, Krankenschwester in London


Spence Magnus: Senior Meteorologischer Offizier und Oberst beim Bomberkommando


Sutcliffe Mrs: englische Hebamme in Simla


Sutherland Oberstleutnant: Pauls Kommandant bei den Simla-Grenadieren


Takacs Béla: ungarischer Arbeitskollege von Harry bei Clibrans Baumschule in Hale, Cheshire


Twinkle: Pekinese von Clarkson Rose und Olive Fox


Vevers Marion: Kind der Nachbarin der Gatleys und Bennetts in Albert Road East, Hale, Cheshire


Warrington Enid: Schulfreundin und Brautjungfer von Olive


Weekes Cecil: Sommelier und Kellner, Kollege von Fritz


Winstone-Smith Robert (Bob): Margarets erster Ehemann, Fliegeroffizier in der britischen und australischen Luftwaffe


Woodhead Mr und Miss Anne: Tischnachbarn der Bennetts auf der SS Chimboraza
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Meggie Bennett mit Blanche und der kleinen Olive
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Mary und Mollie Bennett
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Meggie Bennett 
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Charlie Bennett
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Eddie Bennett 
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Henry Bennett








1 Schwarzer Tag


Meggie lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht an ihre älteste Tochter Blanche, schwankend vor Trauer, die ihr Herz zusammendrückte. Ihre rotblonden Locken unter dem kleinen schwarzen Hut waren vom stetigen Nieselregen eng gekräuselt. Sie schaute ins leere Grab, das gleich den Leib ihres Mannes Charlie aufnehmen würde.


Neben Meggie rückte Blanche den Rücken gerade, um das Gewicht ihrer Mutter zu stemmen. Sie presste mit dem anderen Arm die kleine Schwester Olive an sich. Olive weinte herzzerreissend. Ihr Bruder Harry stand still und verzagt auf der anderen Seite des Grabes und liess den Hut locker in den Händen hängen. Harry war eher scheu und zurückhaltend. Es war schwer, sich ihn jetzt als den Ernährer der verbleibenden Familie vorzustellen. Mit seinen 21 Jahren schien er nicht für die neue Rolle geeignet. Niemand konnte sich vorstellen, wie das Leben jetzt ohne Charlie weitergehen sollte, aber das musste es irgendwie.


Etwas weiter weg vom Grab mit dem Rücken zur Mauer standen Charlies Schwestern Mollie und Mary, die Hände fromm gefaltet und die Augen gesenkt. Mollie sah noch strenger aus als sonst schon. Neben der Trauerfamilie standen Charlies Arbeitgeber, Arthur und Phyllis Bide, zusammen mit einigen Gärtnereimitarbeitern, steif in ihrem Versuch, echtes Mitgefühl zu zeigen.


Die schlichte Feier ging nun zu Ende. Während der Totengräber das Grab füllte, kroch langsam die Realität dessen, was gerade geschah, wie ein Wurm in Meggies Seele hinein. Nach einem kurzen Segen liess der Pfarrer die Gemeinde mit ihrer Trauer allein. Olive hatte eine Rose aus Bides Gärtnerei mitgebracht, die sie jetzt liebevoll auf das Grab legte. Sie kniete nieder und berührte die Erde ihres geliebten Vaters Grab. Nach ihrer Mutter würde sie am meisten an seinem Tod zu leiden haben.


Meggie schaute einer Elster zu, die ihren kurvenden Flug am Ast einer Föhre hinter Harry beendete. Meggie kam es vor, wie wenn die Elster Harry mit einem feindlichen Auge betrachten würde, während er auf Olive zuging und sie in eine schützende Umarmung hochzog. «Komm!», sagte er, «Wir müssen dich an die Wärme bringen!»


Olive schluchzte, das Gesicht in Harrys Mantel gepresst, während die Familie den Weg um den Upper Hale Friedhof zum überdachten Friedhofstor unter die Füsse nahm. Die Schwestern Mollie und Mary schlossen auf, hinter ihnen die Leute von Bides, und die traurige kleine Gruppe liess Charlie im Grab zurück, wo ein einfaches Holzkreuz mit seinem Namen und Geburtssowie Todesjahr seinen Ruheplatz markierte. Die knappen Finanzen der Familie hatten nicht für einen Grabstein gereicht.


Vor der Beerdigung hatte die Familie den steilen Fussweg über die Upper Hale Street hinauf zum Friedhof kaum ertragen. Sie waren langsam hinter dem Sarg her geschritten, und ihre ganze Energie war durch die Tiefe ihrer Emotionen verschlungen worden. Jetzt aber waren sie froh um den Rückweg hinunter zum ‘Hirt und Herde’ Pub, ein Weg, der ihnen erlaubte, den Gedanken und Erinnerungen nachzuhängen und erste innere Anpassungen an die neue Lebensphase einzuleiten. Sie traten ins Pub ein und schüttelten den Nieselregen aus ihren Mänteln. Im Kamin hatte man bereits ein Feuer entfacht, obwohl der Herbst kaum begonnen hatte. Die kalte Luft dieses nassen Abends Mitte September 1907 kroch durch Haut und Knochen. Alle versammelten sich dankbar um das Feuer. Vor dem Kamin hatte Meggie ein kleines Leichenmahl mit Tee und belegten Brötchen organisiert, damit die Trauergemeinde neue Kraft schöpfen konnte.


Bald mussten sich Mollie und Mary auf den Heimweg nach Weymouth machen. Die zwei Schwestern verabschiedeten sich mit grosser Wärme von ihrer Schwägerin Meggie. Blanche begleitete Mollie und Mary zum Bahnhof Farnham, dann eilte sie wieder zum ‘Hirt und Herde’ zurück. Die Familie ging langsam den kleinen Hügel hinauf, nach Hause zu den Bides Cottages.





2 Schwarze Wolke


Nachts konnte Olive schon länger nicht schlafen; oft weinte sie stundenlang still vor sich hin. In der Nacht nach der Beerdigung dachte sie während den schlaflosen Stunden an die Zeit zurück, als Charlie noch lebte und bereits seit zwei Wochen nicht mehr zur Arbeit gehen konnte.


An einem Tag im August 1907 war es so schlimm gewesen, dass er sogar im Bett geblieben war. Meggie hatte versucht, ihre Zeit zwischen Hausarbeiten und der Zuwendung zu ihrem kranken Mann zu teilen, aber die Pflege von Charlie hatte immer mehr überhand genommen, und sie musste gewisse Arbeiten vernachlässigen. Blanche war da eine grosse Hilfe gewesen. Sie sah die nötige Arbeit, und sie packte in ihrer praktischen, ruhigen Art ohne grosse Aufregung einfach an. Harry hatte viel Zeit mit seinem Vater verbracht, und so hatte er Meggie ein wenig von der Pflicht am Krankenbett befreit. Olive war weniger gut damit klar gekommen.


Jedes Mal, wenn ihr Vater einen Hustenanfall erlitt, litt sie mit ihm Qualen und wurde so nervös, dass sie zu nichts mehr zu gebrauchen war. Manchmal musste sie auch weinen, aber sie versuchte dabei still zu sein. Eigentlich wollte sie so viel Zeit wie möglich mit ihrem Vater verbringen, aber sie ertrug sein Leiden dann doch nicht und musste sein Zimmer verlassen. Charlie hatte gesehen, wie sein Zustand seiner Tochter zusetzte, und das hatte wiederum ihn belastet. Es war ein Teufelskreis, der schwer zu durchbrechen war.


Olive sah, wie ihr Vater von Tag zu Tag mehr Blut spuckte und im Gesicht immer grauer und knochiger wurde, und sie hatte furchtbare Angst, ihn zu verlieren. In der Nacht dachte sie immer wieder über alles nach, was sie mit ihrem Vater verband, und eine bittersüsse Welle der Nostalgie schnürte ihr die Kehle zu. So war sie am Morgen unausgeschlafen und verspannt. In der Schule bekam sie Schelte, weil sie sich nicht mehr konzentrieren konnte.


An einem Mittwochnachmittag hatte sie keine Schule. Als sie nach Hause kam, hörte sie Charlies Husten schon von draussen. Meggie sah sehr besorgt aus, als Olive ins Haus kam. Sie fasste ihre jüngste Tochter an der Hand und sagte: «Olive, spring bitte so schnell du kannst zum Fischhändler und hole einen Eimer Eis. Das wird Charlies Husten erleichtern, wenn ich es ihm auflege. Sonst weiss ich nicht, wie ich ihm helfen kann!»


Charlie hustete wirklich ununterbrochen. Olive packte den Holzeimer mit der von Torfmull umgebenen verzinkten Innenkammer; mit zitternder Hand legte sie den gepolsterten Holzdeckel oben auf und rannte so schnell sie konnte aus dem Haus in Richtung Dorf. Schon auf dem Hügel beim Bahnübergang musste sie aber stehen bleiben und Atem schöpfen, denn die Nervosität raubte ihr die Energie und machte die Beine schwer. Sie stellte den Eimer ab und sah von der Brücke aus auf die Gleise herunter. Als ein Zug aus dem Tunnel unter ihr auftauchte und in den schwarzen Dampfwolken schnaufend gegen Farnham verschwand, kam es ihr vor, als ob der Zug das Leben des Vaters von ihr weg trug.


Entsetzt wendete sie sich ab und ging weiter bergauf. Die Äste der kleinen Buchen auf beiden Seiten des Weges auf der Hochebene berührten sich über dem Weg und woben sich ineinander zu einer hohlen Gasse. Die Sonne fiel gesprenkelt zwischen den Ästen auf den Weg. Ein paar Pferde im Feld nebenan schnaubten beim Grasen. Unter anderen Umständen wäre sie stehen geblieben und hätte den Augenblick genossen. Aber jetzt rannte sie weiter an Badshot Farm vorbei und hinunter ins Dorf zum Laden des Fischhändlers Bert Drysdale.


Bert begrüsste sie besorgt, denn er sah, dass sie ausser sich war. «Hallo Olive! Was is’ denn los? Wie geht’s ‘em Charlie?»


«Nicht gut, Mr Drysdale. Er hustet und spuckt Blut», antwortete Olive atemlos. «Mutter hat mich geschickt, Eis zu holen – gegen den Husten und die Schmerzen.»


«Setz dich hier hinter der Thek’, Schätzchen», sagte Bert. «Eve hat grad’ einen Krug Tee gekocht. Du kannst ‘ne Tasse trinken, während ich dein’ Eiskübel fülle.»


Olive nahm den dampfenden Tee dankbar entgegen. Er war heiss und süss und tat ihr gut. Sie atmete tief durch und richtete die schmerzenden Schultern gegen die Stuhllehne. Der starke Fischgeruch erinnerte sie an Ferien mit der Familie bei den Tanten Mollie und Mary in Weymouth im vorletzten Jahr. Als die Familie auf das Haus West Bank an der Abbotsbury Road zugeschritten war, hatte die kleine Olive an der Hand des Vaters gezogen und ihn zurückgehalten, denn sie hatte ziemliche Angst vor der grimmigen Tante Mollie.


«Komm, Olive, es sind nur die liebe alte Mol und Mary, und sie werden dich nicht aufessen!», hatte er sie ermuntert, sie hochgehoben und an sich gedrückt. Sie hatte sich sicher und geschützt gefühlt. Sie schaffte sogar ein dünnes Lächeln, als Mollie wie eine grosse schwarze Krähe auf Olive zukam und sie mit grimmiger Miene begrüsste.


Versunken in der Erinnerung merkte sie nicht, wie Bert mit dem Eimer wieder in den Laden trat. Er klopfte ihr leicht auf die Schulter. «Olive?». Olive erschrak und wandte sich Bert zu.


«Sorry, Mr Drysdale! Ich war in Gedanken versunken!»


«Ja, das hab’ ich gemerkt, Schätzchen. Spring jetzt schnell nach Haus’ mit dem Eis! Zum Glück sin’ Wolken aufgezogen – so schmilzt das Eis nicht! Richte meine besten Wünsche für die Genesung an Charlie, und viele Grüsse an die Familie von mir und Eve!»


Olive ging so schnell sie konnte wieder zurück nach Bides Cottages. Charlie hustete noch immer so fest, dass es einem beim Zuhören weh tat. Meggie dankte Olive, nahm ihr den Eimer ab und fing sofort an, eine Kompresse für Charlies schmerzende Lunge zu machen. Nach dem Auflegen der Kompresse wurde er tatsächlich bald ruhiger und fiel in einen erschöpften Schlaf. Jetzt konnte Meggie endlich für die Familie, die noch kein Mittagessen gehabt hatte, eine Suppe zubereiten. Alle waren erschöpft vom Mit-Leiden – es war fast nicht mehr zum Aushalten gewesen.


Charlie hatte noch zwei weiteren Wochen gelitten. Jetzt hatte er im Tod seinen Frieden gefunden. Aber Olive fühlte sich in ihrem Bett bei der Erinnerung fast so erschöpft wie damals vor einem Monat.





3 Eine Gärtnerei in Australien


Am nächsten Abend sass die Familie in der Stube beisammen und versuchte, sich daran zu gewöhnen, dass kein Husten mehr vom oberen Stock zu hören war. Es war so still, und obwohl es gut war zu wissen, dass Charlie nicht mehr leiden musste, vermissten ihn alle schmerzlich.


«Wisst ihr, wir sind damals wegen Charlies Lunge nach Australien ausgewandert; das war im Jahre 1884», erzählte Meggie. «Wir wohnten in Sunbury-on-Thames, gar nicht weit von hier entfernt, in einem schönen kleinen Haus an der Ecke der Staines Street und der Cadbury Street. Es hiess zwar Southey Cottage, war aber ein richtiges Haus. Wir hatten sogar eine Bedienstete, eine sehr fähige Person; da musste ich mich zuerst daran gewöhnen, und ich war anfänglich immer etwas nervös, wenn ich ihr etwas befehlen musste. Wir wären dort glücklich gewesen, wäre euer Vater nicht bereits nach kurzer Zeit lungenkrank geworden. Im Herbst 1883 empfahl uns Dr Pollock ein wärmeres Klima. So zogen wir im Januar los und versuchten unser Glück in der neuen Welt von Australien.»


«Hatte denn Vater schon vorher in einer Gärtnerei gearbeitet?», fragte Harry.


«Noch nicht allzu viel, denn er war damals Buchhalter im Bureau in Surbiton. Die Geschäfte seines Vaters, Henry, wurden von dort aus geführt. Es war eine gute Stellung, und er hat gut verdient. Das machte es umso schwieriger, aufzubrechen und Neues zu wagen. Wir wussten nicht recht, was uns erwartete, aber Charlie hatte schon damals die Absicht, in Australien das Erbe seines Vaters weiterzuführen und Rosen zu züchten.»


«Ja – konnte er denn das, wenn er vorher Buchhalter war?», fragte Blanche.


«Weisst du, er hatte natürlich bei seinem Vater schon vieles gesehen und dabei gut aufgepasst. Wir wussten, dass in Australien ein Stück Land relativ günstig zu bekommen war. Durch seine Erfahrung im väterlichen Betrieb in Surbiton traute er sich die Führung eines eigenen Geschäftes sehr wohl zu, da war er fix!»


Harry lächelte. «Das stimmt, ich weiss auch schon viel über Gartenarbeit, weil ich in Australien auch zuschauen konnte und seit einiger Zeit hier mit Vater im gleichen Betrieb arbeite.»


«Ja, schon», antwortete Meggie, «aber es war für Charlie insofern anders, als Henry schon in Stapleford eine absolute Kapazität in der Rosenzucht war. Das alles gab er liebend gern an euren Vater und Eddie weiter. Dein Vater hatte nie die gleiche Gelegenheit, sein Wissen im selben Mass an dich weiterzugeben, weil das Leben in Australien so hart war und ihn extrem gefordert hatte; hier in Surrey dann auch nicht, weil er in einem Angestelltenverhältnis stand.»


«Stimmt», sagte Harry betreten, «ich wäre wohl noch nicht in der Lage, eine Gärtnerei eigenständig zu führen. Wie alt wart ihr dann, du und Vater, als er mit der Rosenzucht in Australien begann?»


«Charlie war 28 und ich war 30 Jahre alt. Zuerst wohnten wir in einem Häuschen beim Strand nördlich von Sydney. Er arbeitete als Zimmermann. Ihr wisst ja, wie gut Charlie mit Holz arbeiten kann … konnte». Meggie schluckte schwer. Sie hatte fast vergessen, dass Charlie nicht mehr da war. Sie fasste sich wieder und fuhr fort: «Dann hat er in einer Gärtnerei gejobbt und Fruchtbäume veredelt, bis unser Haus in Homebush fertig gebaut war. So hielten wir uns gerade noch über Wasser.»


«Ihr Drei habt so Glück! Ich wünschte, ich wäre auch in Australien gewesen», sagte Olive neidisch.


«Es war nicht immer so toll, Olive, das kann ich dir sagen. Das Leben war sehr hart – nicht wahr? Harry und Blanche – ihr Zwei wisst das schon», antwortete Meggie.


«Stimmt!», sagte Blanche. «Aber wir waren dabei, wir haben’s miterlebt. Ich kann Olive schon verstehen mit ihrem Wunsch dabei gewesen zu sein. Ich glaube, mir würde es auch so gehen.»


Sie schwiegen eine Weile behaglich und schauten in die Flammen des Kamins, die heimelig knisterten. Australien schien Meggie an diesem kühlen Septemberabend schon sehr weit weg. Und doch flogen ihre Gedanken gerne zurück zu der unbeschwerten Zeit, als sie und Charlie die abenteuerliche Reise über das Mittelmeer, durch den Suezkanal und dann auf dem offenen Meer zur neuen Welt Australiens unternahmen. Sie liess die lange Reise von damals in ihren Gedanken wieder aufleben.





4 Stürmische Gewässer


Die Reise nach Australien hatte im Hafen von Gravesend ihren Anfang genommen. Schon bei der Abfahrt am 26. Januar 1884 war es beinahe zu einer Panne gekommen. Das Wetter war garstig, als sich Meggie und Charlie um elf Uhr morgens auf die SS Chimboraza einschifften. Die Passagiere beeilten sich, ihre Kabinen zu beziehen. Die Wetterfesten unter ihnen versuchten, einen guten Platz an der Reling zu ergattern, um das Geschehen zu beobachten und beim Ablegen des Schiffes den Menschen am Hafen zuzuwinken. Mollie und Mary standen am Quai und winkten den Beiden mit weissen Taschentüchern zu. Sie sahen von weitem, wie Mollie zwischendurch mit ihrem Taschentuch die Tränen wegwischte. Meggies Augen füllten sich auch mit Tränen.


Schon versuchten die Matrosen, den Anker zu lichten, aber es wollte nicht gelingen. Eine allgemeine Unruhe machte sich breit. Als letzten Versuch setzten sie dazu die Ladebäume ein. Der Anker kam endlich frei – Matrosen wie Passagiere jubelten, die Reise konnte doch losgehen!


Bereits im Ärmelkanal peitschten die Wellen meterhoch über dem Deck. Eine Welle schlug auf Meggie und Charlie nieder, die in ihren Wachsmänteln an der Reling standen. Sie wurden bis auf die Haut nass. Viele Passagiere gingen hinunter in die Kabinen, aber Meggie und Charlie lachten und blieben noch eine Weile an Deck. Meggie schaute den Möwen zu, die vom Wind getragen in der Luft zu hängen schienen. Irgendwann wurde es aber auch Meggie und Charlie zu bunt. Sie gingen in die Kabine und zogen sich trockene Sachen an. Charlie fühlte sich schon nicht mehr wohl und sah im Gesicht ziemlich weiss aus. Meggie legte ihm die Hände an die Backen und streichelte ihm die Stirn. Die Seekrankheit hatte ihn offenbar im Griff.


Die ganze Nacht hindurch brachen die Wellen über dem Vordeck. Am Morgen waren die Seeleute damit beschäftigt, mit Wischmopps eine Überschwemmung wieder aufzuputzen, denn das Wasser war durch eine Dachluke in den Salon eingedrungen und hatte alles unter Wasser gesetzt. Meggie ging um acht Uhr zum Frühstück, aber Charlie hatte keinen Appetit. Das Essen war reichlich, mit verschiedenen Fleischsorten und am Sonntag dazu noch Eier. Meggie war entsetzt darüber, wie gewisse Passagiere gierig nach dem Essen griffen, als ob sie Gefahr liefen, zu kurz zu kommen, und sie erzählte Charlie in der Kabine nach dem Frühstück davon.


«Es gibt aller Gattung Menschen, Meg!», meinte Charlie, «und darunter wird man auch immer einen gewissen Prozentsatz Schweine finden.»


An diesem Sonntag gab es keinen Gottesdienst, da die Wellen zu hoch waren. Das Schiff fuhr ungefähr 100 Seemeilen an dem Tag. Im Golf von Biskaya frischte der Südwestwind weiter auf. Die Bewegungen des Schiffes wurden noch stärker und machten beinahe alle Passagiere seekrank, bis auf Meggie und zwei weitere seefeste Herren. Meggie dachte dabei an ihren Vater, der Schiffskapitän und Reeder gewesen war. Der war sicher auch seefest gewesen – hatte sie das vielleicht von ihm geerbt? Die Wellen wurden so hoch, dass viele Passagiere Angst vor einer Seenot bekamen. Charlie wurde derart seekrank, dass er beinahe ohnmächtig wurde und den Kopf kaum vom Kissen heben konnte. Meggie konnte ihm nicht anders helfen, als dass sie ihm immer wieder Gesellschaft leistete und ihm zärtlich die Stirn streichelte.


Nach dem Abendessen, zu dem nur Meggie und die zwei seefesten Herren erschienen, wurde das Wetter langsam ruhiger. Da Charlie etwas Appetit verspürte, ging er am Abend mit Meggie in die Bar, wo sie sich einen überteuerten Drink gönnten und sich mit Käse und Kräcker bedienen konnten. Charlie kaufte sich eine teure Flasche Portwein, dann gingen sie zu Bett und lagen zufrieden in enger Umarmung. Da es in der Nacht jetzt etwas weniger stürmte, nahmen sie das dampfbetriebene Ruder in der Nähe ihrer Kabine wahr.


«Oh Gott! Das klingt ja, wie wenn ein Pferd auf dem Deck ständig rumzappeln und ausrutschen würde!», stöhnte Charlie. Meggie musste lachen, denn das traf den Nagel auf den Kopf: der Lärm war kaum auszuhalten. Da das Geräusch alle paar Sekunden zu hören war, wurde man dauernd aus der Entspannung gerissen. Hingegen störte der Dampfmotor weniger, da er vollkommen gleichmässig pulsierte.


Unausgeruht gingen Meggie und Charlie am nächsten Morgen an Deck. Es war ein schöner Tag. Sie standen eine Zeitlang eng aneinander geschmiegt an der Reling und schauten zum Horizont. Charlie entdeckte einen grossen Klipper in ungefähr zwei Meilen Entfernung, der mit vollen Segeln den Heimathafen ansteuerte. Ein halbes Dutzend Delfine schwamm neben dem Schiff. Es war wunderbar, ihre Sprünge mitzuerleben! Meggie kam es vor, als ob sie mit dem Schiff spielten.


Bisher war die Chimboraza relativ langsam gefahren, aber jetzt gaben die Dampfmotoren zusätzlichen Schub, und das Schiff wurde spürbar schneller. Es wurden zwei Segel gesetzt, um das Schiff ein wenig zu stabilisieren. Jetzt konnte niemand mehr an Deck sein. Die See war so stürmisch, dass Meggie und Charlie auch nachts in den Kleidern schliefen, falls das Schiff in Seenot geriet. Sie konnten sich eh nicht ausziehen, da das Schiff so stark schlingerte.


Noch zwei weitere Tage blieb Charlie fast immer in der Kabine und ass nichts, ausser ein paar trockene Kekse. Am dritten Tag vermischte Meggie ein rohes Ei mit etwas Portwein und verabreichte Charlie dieses Gemisch zum Mittagessen. Das stärkte ihn, und endlich fühlte er sich wirklich besser.


«Gott sei Dank, haben wir diese Eier mit an Bord genommen!», meinte Meggie. «Ich habe Mollie dafür belächelt, dass sie uns die Eier aufgedrängt hat. Jetzt bin ich aber froh um sie.»


Sie gingen an Deck und sahen, dass sie beinahe durch den Golf von Biskaya hindurch gekommen waren. Obwohl der Wind noch stark blies und das Schiff noch immer schlingerte, spürte Charlie, dass ihn die Seekrankheit verlassen hatte. Vor dem Nachtessen nahm er ein wenig Rinderbrühe zu sich. Er ging auch mit zum Nachtessen, vermochte ein wenig zu essen und sass am Abend im Salon. In dieser Nacht zogen sich Meggie und Charlie aus und lagen sich zärtlich in den Armen, da die Angst vor einer Seenot sie verlassen hatte.





5 Mediterrane Meinungsverschiedenheiten


Unter allen Passagieren machte sich Erleichterung breit, weil das Meer ruhiger geworden war. Man hatte somit mehr Musse, seine Mitpassagiere wahrzunehmen. Am Esstisch mit Meggie und Charlie sassen ein nettes junges Geschwisterpaar aus Bradford namens Woodhead, ein freundlicher junger Mann aus Northampton, ein Australier auf der Heimreise sowie ein ungepflegter Schotte, den der Australier mit ‘Lord Douglas’ ansprach und der das Essen regelrecht in sich hineinschaufelte.


Meggie und Charlie begannen, die Tage in den Liegestühlen an Deck zu verbringen. Sie hielten sich manchmal einfach an den Händen und schauten aufs Meer hinaus; manchmal nahmen sie eine Lektüre mit an Deck.


Einige Herren, unter ihnen auch Charlie, nahmen an verschiedenen sportlichen Anlässen an Deck teil, die für die Passagiere ausgedacht worden waren. Decktennis war am lustigsten, aber viele Bälle gingen über Bord. Beim Spiel mit Wurfringen aus Strick konnten die Damen auch mitmachen. So vergingen die Tage, auch wenn kein Land zu sehen war.


Am Abend gingen die meisten Passagiere in den Salon, wo sie unter anderem von zwei Jungfern ‘unterhalten’ wurden. Charlie nannte die Damen ‘Moody und Parky’. ‘Moody’ sang Kirchenlieder und ‘Parky’ begleitete sie dabei am Klavier. Da Parky offensichtlich wenig Ahnung vom Klavierspiel hatte, waren diese Unterhaltungen für die anderen Passagiere eine Zumutung, und Charlie beschloss, dem Unterfangen ein Ende zu bereiten. Mitten im Lied ‘O ewig Gott, mit starker Hand / hältst Du die See in Rand und Band’ ging er auf die Damen zu und sprach etwas zuerst in Moodys Ohr, dann zu Parky. Die Damen verstummten augenblicklich, sammelten mit beleidigter Miene ihre Noten zusammen und räumten das Feld.


Meggie lächelte verschmitzt, als Charlie wieder auf sie zukam. «Was hast du um alles in der Welt zu ihnen gesagt?», fragte sie mit gespieltem Entsetzen, aber sie war eigentlich sehr stolz auf den Mut ihres Mannes.


«Ich habe ihnen ganz nett und höflich beigebracht, dass die anderen Passagiere unter ihrem Radau gelitten und entsetzliche Ohrenschmerzen bekommen haben», sagte er mit Unschuldsmiene. Die Woodheads, die mit ihnen in derselben Sitzgruppe sassen, lachten laut auf, und Meggie und Charlie lachten mit.


«Da hast du dir Feindinnen fürs Leben gemacht!», sagte Anne Woodhead belustigt.


«Oh, das nehme ich gerne in Kauf!», antwortete Charlie aufgeräumt. «Dafür habe ich das Wohlwollen aller anderen Passagiere gewonnen.»


Vor der Küste Portugals war der Himmel am Morgen noch bewölkt, heiterte aber bald auf. Die See wurde ruhig und glatt wie Glas. Mit einem leichten Südwind schwankte das Schiff nur noch ganz sanft. Einige Dampfschiffe sowie ein grosses Segelschiff waren am Horizont zu sehen. Am Nachmittag war die Chimboraza vor Sintra, und man sah die hohen, von Korkeichen gesäumten Hügel. Es war kurzweilig, in der Nähe des Festlandes unterwegs zu sein. Meggie und Charlie genossen die Tage sehr.


Beim Nachtessen erzählte Parky am nächsten Tisch in lauten Tönen, damit alle es hörten, dass sie am Vormittag auf dem nassen Deck ausgerutscht und gestürzt sei. Sie beklagte sich, dass sie sich schwer verletzt hätte und jetzt nur noch Butterbrot essen könne, das sie aber wegen der Verletzung nicht selbst streichen könne. Daraufhin nahm Lord Douglas mit seinen schmutzigen Fingern ein Stück Brot, bestrich es dick mit Butter und reichte es mit blossen Fingern zu Parky hinüber. Parky schaute entsetzt auf seine Hand, nahm aber das Brot mit einem bemühten Lächeln widerwillig entgegen und legte es mit spitzen Fingern auf ihren Teller. An beiden Tischen unterdrückten die Passagiere mit Mühe ein Lachen – Charlie verwandelte sein prustendes Lachen in einen Husten. Am Abend aber konnte Parky mit Würde in den Salon gehen, denn aufgrund ihrer Verletzung konnte sie jetzt offensichtlich nicht mehr Klavier spielen, und nicht deshalb, weil Charlie es ihr ausgeredet hatte!


Die Chimboraza fuhr am Abend durch die Strasse von Gibraltar. Der rege Dampfschiffverkehr war beeindruckend. Man sah die Lichter der Stadt Gibraltar, aber die Gibraltar-Felsen zu ihrem Backbord konnten im Dunkeln nur gerade erahnt werden. Auf der Steuerbordseite sah man die Lichter der nordafrikanischen Stadt Tanger. Phosphoreszierende Quallen auf der Wasseroberfläche boten einen mystischen Anblick.


Danach waren sie in mediterranen Gewässern. Das Meer war ruhig und die Sonne schien täglich von einem klaren Himmel. Zum ersten Mal seit Gravesend konnten die Fender von den Seiten des Schiffes entfernt werden. Alle waren gut gelaunt und erholten sich in den Liegestühlen von den Strapazen der Biskaya. Charlie hatte vom Zahlmeister eine kleine Seekarte bekommen, auf der er die Route nachverfolgen konnte. Er zeigte Meggie immer wieder, wo sie sich gerade befanden. Das Schiff fuhr aber zu weit von der spanischen Küste entfernt, als dass sie vom Festland etwas hätten sehen können. Von der spanischen Küste sahen sie nur einmal in der Ferne eine felsige Klippe.


Am Sonntagmorgen befand sich das Schiff vor Sardinien. Inzwischen hatte Charlie seinen Appetit in vollem Umfang wiedergefunden; er hatte Nachholbedarf und griff herzhaft zu. Dank der täglichen Einnahme des Ei-Portwein-Gemisches hatte er sich gut erholt. Seit ein paar Tagen erfreute er sich blendender Gesundheit, seine Brust schmerzte nicht mehr, und er benötigte deshalb auch seine Medikamente nicht. Meggie war dankbar und genoss die sinnliche und unbelastete Zweisamkeit mit ihrem geliebten Mann.


Nach dem Frühstück gab es im vollbesetzten Salon der ersten Klasse einen Gottesdienst mit einem englischen Pfarrer. Meggie begleitete die Lieder am Klavier. Nach dem Gottesdienst beschlossen einige Passagiere, am Dienstagabend ein Konzert aufzuführen, auch wieder mit Meggie am Klavier.


Charlie warnte Meggie: «Ich fresse einen Besen, wenn dieses Konzert nicht zu einer Zankerei führt.»


«Oh, ohne Zweifel!», antwortete Meggie, «wie bei allen Abmachungen auf diesem Schiff! Wir Passagiere haben einfach zu wenig zu tun, darum zanken wir uns bei jeder Gelegenheit!»


Tatsächlich ging es bei den Proben schon los. Der Tenor warf der Sopranistin vor, sie singe an einer Stelle zu laut, worauf sie zickig konterte: «Nur weil Sie keine Kraft in der Stimme besitzen, muss ich meine Stimme dämpfen? Nein! Sie müssen mehr geben, mein Lieber. Diese Stelle ist forte zu singen!»


So ging es den ganzen Morgen weiter, aber schliesslich fand das Konzert doch statt. Charlie bestätigte nachher, dass das Resultat entsprechend mittelmässig gewesen sei. Immerhin hatten die Passagiere an diesem Abend wieder etwas, das ihnen Beschäftigung bot.


Am Montagmorgen, dem vierten Februar erreichten sie Neapel. Mitten im Frühstück wurde den Passagieren mitgeteilt, dass der Tender, der die Passagiere an Land bringen würde, bereitmache abzufahren. Alle stürmten gleich los. Es gab ein grosses Gedränge in den Korridoren und an Deck. Meggie und Charlie zogen schnell die Mäntel an und erreichten den ersten Tender.


Meggie raffte ihre Röcke, streckte ein Bein vor und, gestützt von Charlie, betrat zum ersten Mal seit neun Tagen wieder festes Land. Sie hakte sich bei Charlie unter, und sie gingen miteinander über den schmalen Holzsteg zum Quai.


«Oh wie komisch! Spürst du’s auch Charlie? Das Land bewegt sich wie das Meer, ich fühle mich ganz schwindlig!», rief Meggie erstaunt. Sie hielt sich noch fester am Arm ihres Mannes, der das Wanken des Bodens auch spürte.


In der Nähe konnten Meggie und Charlie einen Pferdewagen mit kleinen, hübsch geschmückten Pferden und einem Führer zum bescheidenen Preis von umgerechnet zwei Shilling mieten. Sie hatten Glück – der Führer sprach Französisch und sogar ein wenig Englisch. Zuerst fuhren sie zur Agentur und holten ihre Post bestehend aus einem Brief von Mollie und den Zeitungen aus Salisbury. Danach zeigte der Führer die wichtigsten Sehenswürdigkeiten der Stadt: zwei Kirchen mit jeder Menge Beichtstühle, die aussahen wie Pferdeboxen; danach die Kathedrale mit den grausigen Fingerknochen-Reliquien und einem Dorn aus der Dornenkrone Jesu; dann das Museum mit Artefakten aus Pompeji. In einer Galerie standen Kopisten vor Staffeleien und malten in Öl die berühmtesten Bilder nach. Diese Kopien verkauften sie an die Touristen. Charlie konnte ein Madonna- und ein Christusbild erwerben. Da die Passagiere aber nur drei Stunden an Land hatten, mussten sie alle diese Sehenswürdigkeiten leider im Eiltempo abschreiten. Alsbald meldete sich der Hunger. Der Führer brachte sie zu einem netten kleinen Restaurant, wo sie zu gebratenem Fisch einen frischen italienischen Weisswein tranken; als Nachspeise genossen sie eine süsse Omelette mit Äpfeln und Orangen.


Der Pferdewagen brachte sie gerade noch rechtzeitig zum Hafen zurück, wo sie den letzten Tender bestiegen. Mit einem Blick zurück zum Vulkan Vesuv fuhren sie zum Schiff, das um zwölf Uhr wieder den Anker hob und in Richtung Port Said weiterfuhr.





6 In wärmeren Gewässern


Das Wetter blieb heiter, aber ein kalter Ostwind war aufgekommen. Das Schiff schlingerte wieder stärker, und die Passagiere mussten sich wieder in ihre Wintermäntel und -kappen hüllen.


Alle waren froh, als kurz vor Mittag des neunten Februar Port Said vor dem Bug zu sehen war. Hier nahm das Schiff Kohle an Bord. Port Said erwies sich als miserables Kaff, obwohl Charlie das arabische Viertel interessant fand. Furchtbar dreckig war es überall. Port Said war auf einer Sandbank gebaut. Ausser einigen mickrigen Bäumen im sogenannten Park gab es überhaupt keine Vegetation. Aber Meggie konnte süsse Zitrusfrüchte aus Kairo kaufen. Die Beiden dinierten in einem romantischen kleinen Restaurant am Quai. Um 18.30 Uhr gingen sie wieder an Bord der Chimboraza, da sie sich in dieser Stadt nach dem Eindunkeln fürchteten.


Am frühen Morgen des nächsten Tages schlief Charlie noch tief, als Meggie die Kabine verliess und an Deck ging. Sie fand einen Platz an der Reling und schaute dem Treiben zu, als die Chimboraza um sechs Uhr in den Suezkanal einfuhr. Wo die Schiffe aneinander vorbeifahren mussten, wurde jeweils ein Schiff bei der Kreuzungsstation an einem grossen Pfahl festgemacht. Bei einer der Kreuzungsstationen stand ein Kriegsschiff ziemlich quer zum Kanal. Die Chimboraza kam gefährlich nahe, bevor das Schiff anlegen konnte. Durch den Kanal fuhren sie zwischen hohen Sandbänken. Es gab nichts als Sand, Wasser und ein wenig Gestrüpp zu sehen. Vielerorts gaben die Sandbänke nach und waren durch Mauerwerk aus ungebrannten Lehmziegeln notdürftig befestigt worden. Im Grossen Bittersee konnte die Chimboraza endlich das grosse Kriegsschiff überholen. Am Sonntag kamen sie nach dem Mittag endlich in Port Suez an, wo Meggie und Charlie wieder einen Brief von Mollie erhielten.


Eine weitere Kohleladung wurde in Aden und dann wieder in Diego Garcia an Bord genommen. Im indischen Ozean wurde es immer wärmer, und die meisten Passagiere verbrachten die Tage leicht bekleidet in den Liegestühlen. Meggie fand, dass Charlie in seinem weissen Flanellanzug gut aussah. Manche Passagiere schliefen jetzt sogar an Deck. Pro Passagierabteilung gab es ein Badezimmer, wo man ein Bad in Salzwasser nehmen konnte, was Charlie besonders gut gefiel. Als er nach langem Warten in der Schlange endlich an der Reihe war, hörte man sein Singen und Jubeln im Bade von den Korridoren her.


Die Passagiere machten sich innerlich bereit für die lange Reise von der Insel Diego Garcia nach Adelaide. Während eines halben Monats würde die Chimboraza auf offenem Meer sein. Man würde nichts mehr zu sehen bekommen als hin und wieder ein anderes Schiff am Horizont. Manche bekamen deswegen den Koller und wurden besonders nervös, als sie auf den Felsen einer Insel ein Schiffswrack sahen.


Die Hitze machte besonders Meggie zu schaffen, und sie verzog sich in die Kabine, wo sie völlig unbekleidet auf Charlies Kajüte lag. Als aber Charlie zu ihr ins Bett stieg, wurde es ihr zu heiss und zu stickig. Sie ging wieder in den Salon, um zu lesen. Mit ihren rotblonden Haaren und der hellen Haut ertrug Meggie die Sonne schlecht. Ihre Arme waren sogar durch die Musselin-Ärmel ihres Kleides hindurch bereits von der Sonne mit Sommersprossen übersät, und um den Halsausschnitt war die Haut rot und verbrannt.


Inmitten dieser langen Etappe der Reise verkündete Meggie ihrem Mann eine freudige Nachricht, die die Langeweile gänzlich vertrieb – sie erwartete ein Kind! Der Schiffsarzt hatte es bereits bestätigt. Charlie war ausser sich vor Freude und küsste seine Frau innig. Vor dem Abendessen gingen die Beiden in die Bar und bestellten eine Flasche Champagner, die sie mit den Woodheads teilten. Die Suche nach einem Namen für das werdende Kind gab Meggie und Charlie eine schöne Beschäftigung für die folgenden Tage. Plötzlich verging die Zeit wie im Fluge.


Gegen Ende Februar kam endlich wieder Land in Sicht. Meggie war froh, als sie in Adelaide von Bord gehen konnten, denn jetzt war auch ihr schlecht, aber nicht von der Schiffsbewegung, sondern von der Schwangerschaft. Bei St Johns sah man die Badehütten am Strand von St Kilda, bevor die Chimboraza in die enge Wasserstrasse nach Port Adelaide fuhr. Im Hafen angekommen, gingen Meggie und Charlie in enger Umarmung über die Landungsbrücke und dann zum ersten Mal in ihrem neuen Heimatland auf Erkundungstour.


Die letzten zwei Tage wurden vom Packen und Bereitmachen bestimmt und gingen ebenfalls schnell vorbei. Als dann Sydney in Sicht kam, gab es überall ein grosses Abschiednehmen. An Deck und in den Korridoren war ein geschäftiges Kommen und Gehen. Die Liegestühle waren nur noch sporadisch besetzt. Charlie füllte eine Holzkiste mit den schweren Dingen, die er in ihre Wolldecken einwickelte. Die Kiste wurde zum Transport zugenagelt und an das Mietshaus in Gordon adressiert.


In Sydney spielte eine Blaskapelle als Willkommensgruss. Einige wartende Verwandten warfen bunte Papierschlangen zum Schiff hin. Die Agentur, die ihnen das Mietshaus Perryville in Gordon an der Nordküste nahe Sydney vermittelt hatte, hatte einen Pferdewagen für die 15 Kilometer lange Fahrt dorthin organisiert.


Perryville war ein grosser Bungalow in grandiosem Stil, für den sie zehn Shilling im Monat bezahlen mussten. Wenige Möbelstücke waren vorhanden, und weitere Stücke würden von Charlies Vater nachgesandt werden, inklusive Meggies Klavier. Meggie ging langsam im Haus umher, eingeschüchtert von der Grösse der Zimmer, die eher wie Säle wirkten, vor allem jetzt, da sie fast leer waren.


«Oh Charlie!», sagte sie, «Perryville ist eine Nummer zu gross für uns!»





7 Die neue Heimat


Meggie spürte einen wiederholten Zug an ihrem Ärmel.


«Mutter, du bist eingeschlafen und hast fest geschnarcht! Deine Brille ist runtergefallen», sagte Blanche.


«O je, tut mir leid. Ich war völlig weg. Es ist halt so beruhigend hier vor dem Kamin». Meggie richtete sich wieder auf und nahm ihre Brille vom Boden hoch.


«Was ist Perryville, Mutter?», fragte Blanche.


«Perryville? Warum?», entgegnete Meggie


«Weisst du, du hast im Schlaf gesprochen!», sagte Blanche. «Du hast gesagt: ‘Perryville ist eine Nummer zu gross für uns!’»


«Perryville – ach so, ja! Perryville war unser erstes Miethaus in Sydney. Dort wollten wir wohnen, bis unser Haus in Homebush fertig erstellt wurde. Ich bin ja vorher im Licht des Feuers ins Träumen über die Reise nach Australien geraten, und da bin ich wohl ganz eingeschlafen.»


«Oh bitte, Mutter, erzähl uns doch von der ersten Zeit in Australien!», bat Olive mit leuchtenden Augen. Sie sog förmlich alles in sich auf, was mit dem Leben ihrer Familie vor ihrer Geburt zu tun hatte.


«Ja bitte, Mutter, wir wollen das auch hören!», stimmten Blanche und Harry mit ein.


So machte es sich Meggie im Lehnstuhl wieder bequem und legte die Brille auf das Tischlein beiseite. Wie gut war es Charlie in Australien doch gegangen! Endlich schien er zu seiner wahren Stärke und Lebendigkeit zu finden. Meggie tat es jetzt gut, die vergangenen Zeiten mit ihm wieder in Erinnerung zu rufen, obwohl sie fürchtete, dass ihr hin und wieder die Tränen kommen würden. Aber das war vielleicht auch gut so – sie waren ja unter sich.


Sie fing an zu erzählen: «Also, Perryville war unser Zuhause für die ersten sieben Monate nach der Reise. Wir sahen vom Haus aus direkt zum Pazifik. Es war wunderschön, aber die Gegend ist teuer, und ja, Perryville war wirklich eine Nummer zu gross für uns. Wir freuten uns sehr auf das werdende Kind, aber es würde auch zusätzliche Kosten bedeuten. Euer Vater hat uns mit Gelegenheitsjobs über Wasser gehalten. Zuerst arbeitete er als Zimmermann für sieben Shilling und sechs Pence pro Tag. Dann fand er eine temporäre Arbeit in einer Gärtnerei, wo er die Fruchtbäume veredelte. Diese Arbeit war viel strenger als die Zimmerei, aber dafür hat er zehn Shilling pro Tag verdient. Wir hatten Kleinvieh gekauft, Geflügel und Schweine. Das Vieh und die Hausarbeiten hielten mich auf Trab während der Schwangerschaft.


Meine Schwester, Tante Minnie Daniel, hat mir aus England wunderschöne Kinderkleider gesandt, aber die waren gar nicht geeignet für das harte Leben in Australien – viel zu schön! Sie hat auch einige leichte Steppdecken gesandt, und um die waren wir sehr froh, als das Wetter gegen Mitte Juli immer kälter wurde. Wisst ihr, es war trotz Portogebühren billiger, die Sachen aus England zukommen zu lassen, als sie in Australien zu kaufen!


Die Kiste unserer Habseligkeiten war vom Schiff aus versandt worden und inzwischen eingetroffen. Mollie hatte für Charlie und mich schmucke Flanellhemden genäht und uns per Postpaket zugestellt. Wir mussten einige Möbelstücke kaufen: ein Doppelbett für uns, ein kleines Bett für Besucher, einige Schweinetröge, einen Spiegel, sechs Stühle, Geschirr und Pfannen. Aber anstelle von Tischen oder Waschständern benutzten wir Kisten, bis Charlie welche zimmern konnte.


An der Nordküste lernte ich einige gute Freundinnen kennen, die mir in vielem behilflich waren. Die Ehefrau unseres Gärtners bot mir sogar an, mir bei der Niederkunft beizustehen, denn ein Arztbesuch kostete sieben Guineen. Es war auch gut möglich, dass der Arzt keine Geburtshilfe leisten würde. Da die Gärtnersfamilie in sehr armen Verhältnissen lebte, schätzte ich das sehr. Ich hätte die Frau dafür auch bezahlt, aber das lehnte sie ab. Ganz flotte Leute, alle zusammen! In einem Land, wo das Leben so hart ist, muss man schon zusammenstehen und einander helfen, sonst geht das nicht!
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